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Büel, Hoger, Hügel oder Bergli
Geländeerhebungen als Namensgeber für Orts- und Flurnamen

regula zellweger

Es geht bei Hügeln um Erhebungen 

unter etwa 300 Metern Höhe, meist von 

gerundeter Form. Oder es sind künstlich 

angehäufte Erd- oder Steinhaufen, die 

von Menschen oder von Tieren angelegt 

wurden. Es sind keine Berge, allenfalls 

Bergli. Andere Begriffe sind Hoger, Hueb 

oder Büel. Solche Geländeformen sind 

auf alle Fälle nicht topfeben.

In Obfelden fi ndet man den Flur-

namen Buechbärlihoger. Es ist eine Er-

hebung in Unterlunnern, zwischen 

Oberlunnern und der Reuss. «Buech» ist 

eine Baumart. «Bärli» hat nichts mit 

einem Teddybärchen zu tun, sondern 

könnte ein «Bärgli» sein, das sein «g» 

verloren hat, also ein kleiner Berg, ein 

Hügel. Ein Hügel, oder Hoger, ist eine 

eher gerundete Erderhebung, geformt 

von Gletschern der Eiszeit. Man nennt 

solche Hügel auch Drumlins. Bekannt 

ist die Hügellandschaft auf dem Hirzel. 

Hoger

Eine Schuttablagerung von Gletschern? 

Die Sage von den Hügeln auf dem Hirzel 

erklärt die Bodenerhebungen anders: 

Die Hirzel-Bauern jammerten, sie hätten 

zu wenig Land. Der Teufel zeigte Ver-

ständnis und versprach, ihren Wunsch 

zu erfüllen. Viele kleine Teufelchen be-

gannen, die Erdoberfl äche von unten 

mit langen Besenstielen in die Höhe zu 

stossen. Ein schönes Bild! So entstand 

mehr Land für die Bauern. Nur hörten 

die Teufelchen nicht auf und die Hügel 

wurden steiler und steiler, was den An-

bau immer schwieriger machte. Wie 

stoppte man die Teufelchen? Man setzt 

auf den Hügel einen Baum, der dem Bo-

den halt gibt und den Teufelchen Ein-

halt gebietet.

Auch auf dem Buechbärlihoger 

wachsen einzelne Bäume. Zudem gibt 

es in Obfelden den Bickwiler Hoger. Das 

Idiotikon nennt für Hoger einerseits die 

Bedeutung von «Höcker am menschli-

chen Körper, bucklig», anderseits «Un-

ebenheit, Erhöhung des Bodens, kleine 

Anhöhe, Hügel». Bereits 1885 schrieb 

ein Arzt: «Im Winter het me de o 

g’schlittet und ist nid numme so es Hö-

gerli abe g’fare.» Beim Wintersport 

nennt man ein Högerli heute Idioten-

hügel.

Hügel, Hübel, Hueb

Der schweizerdeutsche Begriff für Hügel 

kommt vom germanischen hubila, hu-

bilaz, das im Althochdeutsch zu hubil 

und im mittelhochdeutsch) zu hubel, 

hübel wurde – und von da ist es nicht 

mehr weit zu Hügel. Eine andere Quelle 

erklärt: «Herkunft: Belegt seit dem 16. 

Jahrhundert: Das Wort ist eine Ablei-

tung, eine Verkleinerungsform zu älte-

rem frühneuhochdeutschen haug, mit-

telhochdeutsch houc, althochdeutsch 

houg für Hügel».

Hügel waren früher bevorzugte Orte 

zum Bau von Siedlungen und Verteidi-

gungsanlagen, da man von dort einen 

Überblick über die umliegende Land-

schaft hatte und Angreifer grössere 

Schwierigkeiten hatten, sie zu erobern.

In Affoltern und Rifferswil fi ndet 

man den Namen «Hueb», in Aeugst «In 

der Hueb». Das Idiotikon erklärt Hueb 

unter anderem als kleine Anhöhe, was 

von Vorformen des Verbs «heben» kom-

men könnte – damit sind wir wieder bei 

den Teufelchen mit den Besenstielen. 

Bei Flurnamen kommt es aber von Hueb 

als Begriff für ein Stück Land. Für die 

Bezeichnung auf mittelhochdeutsch 

huobe, mittelniederdeutsch hove, setzte 

sich in der Neuzeit standardsprachlich 

die Form Hufe durch. Mit Hufe wird ein 

Flächenmass im Ackerbau bezeichnet, 

das ein einzelner Bauer mit einem Pfl ug 

bewirtschaften kann. Im Mittelhoch-

deutsch war ein huober, huobener, hu-

obner ein Besitzer eines Bauerngutes, 

einer Hufe, oder ein Erblehenbauer. Der 

Huber kommt also nicht vom Hügel, 

sondern ist Landbesitzer.

Bühl, Büel, Büchel, Bül, Boll, Buol

Die verschiedenen Varianten von Bühl 

mit der Bedeutung Erhöhung, Hügel, 

am oder auf dem Hügel, ist auch im 

Knonauer Amt häufi g. Früher war Büel 

das allgemein genutzte Wort für eine 

Bodenerhebung, bevor es durch das 

Wort Hügel verdrängt wurde. Es geht 

auf das althochdeutsche buhil, 8. Jh., 

und das mittelhochdeutsche bühel zu-

rück. Die Herkunft ist ungewiss, mög-

lich wäre über das Germanische in Ver-

bindung zu buhla, Wurzel, auf bhel, was 

aufblasen, aufschwellen bedeutet. Bei 

dem althochdeutschen buol handelt es 

sich um eine spätalthochdeutsche Ne-

benform zum althochdeutschen buhil.

Bühl als Flurname gibt es in Kappel. 

Bül in Knonau, musste dem Bau der 

Autobahn weichen. Büel fi ndet man in 

Aeugst, Affoltern, Bonstetten, Hausen, 

Ottenbach, Rifferswil und Stallikon. In 

Kappel kennt man Am Büel und Büel-

hölzli. In Knonau gibt es neben Büel 

Büelweid und Büelholz. In Stallikon 

liegt Büel direkt neben «im chline Rigi», 

bestimmt auch an einem Abhang. Das 

Bül in Maschwanden erscheint bereits 

1634 unter dem Namen «Jm feld hin-

derm büchel». Bol existiert als Flurname 

in Stallikon. In Affoltern gibt es das Bü-

chelgüetli und in Knonau das Bergli.

Es ist naheliegend, dass die meisten 

Familiennamen von Ambühl über Büh-

ler bis Zumbühl darauf hinweisen, dass 

die Urahnen dieser Familien an einem 

Hügel, einem Abhang oder auf einer 

 Geländeerhebung wohnten. Auch der 

Familienname Berger kann auf eine 

 ursprüngliche Wohnlage an einem Ab-

hang oder auf einer Anhöhe hinweisen.

Bei trübem Wetter wirkt der Buechbärlihoger in Obfelden mystisch. (Bild Regula Zellweger)

Im «Anzeiger» erscheinen in lockeren 
Abständen Artikel zu Ämtler Orts- und 
Flurnamen von Mirjam Kilchmann, 
Sprachwissenschaft lerin, und Regula 
 Zellweger, Journalistin. Leserinnen 
und Leser sind eingeladen, ihre Vor-
schläge einzubringen, per E-Mail an: 
redaktion@aff olteranzeiger.ch. (red.)

ORTSNAMEN

Wie viele Bettdecken?

Die Situation in den Ferien kennen vie-
le. Das Bett im spanischen oder grie-
chischen Hotel ist 140 Zentimeter breit 
und nur mit einer Decke bezogen. Das 
kann ganz schön eng werden

Ja, vor allem, wenn ein Paar sich 

gewohnt ist, ein breiteres Bett und je 

eine eigene Bettdecke zu haben. In 

den Ferien gibt es die Lösung, ein 

zweites Leintuch zu verlangen, dann 

ist das Problem etwas abgefedert.

Was geschieht aber im Beziehungsall-
tag, wenn die Bedürfnisse nach der 
Anzahl Bettdecken nicht dieselben 
sind? Vielleicht möchte er unbedingt 
mit ihr unter einer Decke schlafen. Sie 
hat aber das Bedürfnis, sich nachts in 
die eigene Decke zu wickeln?

Hier wird es grundsätzlich. Es 

geht um die Frage: Wie viel Eigenes 

und wie viel Gemeinsames? Die He-

rausforderung dieser Frage kann an 

den Bettdecken erkennbar werden 

und sich ausweiten auf die Diskus-

sion, ob eine Matratze oder zwei, ob 

ein Bett oder zwei und schliesslich, 

ob je ein eigenes Schlafzimmer.

Kann es durch diese Fragen zu Konfl ik-
ten kommen?

Natürlich, denn in Partnerschaf-

ten kann jedes Detail zu Konfl ikten 

führen, weil Sachebene und Bezie-

hungsebene ständig präsent und 

gleichberechtigt sind, und dies 

schafft viel Verwirrung. Sobald also 

sie oder er hinter der eigenen Bett-

decke oder dem eigenen Zimmer eine 

Beziehungsbotschaft hört, kann es 

schwierig werden. 

Wo liegt denn der Konfl ikt, beim 
Wunsch nach einer eigenen Decke, 
wenn man/frau damit besser schlafen 
kann?

Der sachlich gemeinte Wunsch 

kann eine Krise auslösen, wenn sie 

oder er ein ganz intensives Bedürfnis 

nach Nähe hat und die Beziehung 

darüber defi niert. Der Wunsch nach 

individuellem Raum des einen kann 

für den Partner/die Partnerin eine 

Absage bedeuten und eine emotiona-

le Krise bewirken. Oftmals entsteht 

dann ein Kampf um Verbundenheit, 

da sie oder er einen Mangel empfi n-

det. Genau dieser Kampf bewirkt 

aber, dass das Gegenüber sich noch 

mehr eingeengt fühlt und zurück-

zieht. 

Die Bettdecken sagen also etwas aus 
über Bindung und Freiheit?

Ja und nein. Die Bettdecke ist ja 

nur ein Beispiel, an dem sich die ver-

schiedenen Bedürfnisse zeigen. So-

mit ist nicht die Anzahl Bettdecken 

das Problem, sondern, wie mit ver-

schiedenen Bedürfnissen umgegan-

gen wird in der Beziehung.

Wie können Paare mit solchen Situa-
tionen umgehen?

Was ausgesprochen werden 

kann, verliert seine Bedrohlichkeit. 

Daher ist der beste Weg immer, offen 

über die Emotionen und Bedürfnisse 

zu sprechen und die Signale des an-

dern wahrzunehmen, darauf einzu-

gehen und für sich selber und seine 

Bedürfnisse einzustehen.

 

viktor.arheit@paarberatung-mediation.ch

RATGEBER BEZIEHUNG

Viktor Arheit,

Paarberater/

Mediator, Affoltern 

«Was ausgesprochen 

werden kann, verliert 

seine Bedrohlichkeit.»

Fotos machen ja, 
teilen nein

«Lena macht am Strand einen Freuden-

sprung mitten in ihre neue Sandburg.» Sol-

che oder ähnliche Situationen sind in den 

Sommerferien beliebte Foto sujets, die von 

Eltern in den sozialen Medien geteilt werden. 

Doch hat man sie einmal gepostet, geht die 

Kontrolle über die Ferienschnappschüsse 

 verloren. 

Dabei haben Kinder laut UN-Kinder-

rechtskonvention das Recht auf Privatsphäre. 

Ohne ihre Zustimmung dürfen keine Fotos 

gemacht und online veröffentlicht werden. 

Eltern und Bezugspersonen können zum 

Schutz der Kinder beitragen, indem sie sich 

vor jeder Veröffentlichung eines Kinderbilds 

folgende Fragen stellen: Wird das Kind 

durch die Abbildung gefährdet? Wird es 

bloss gestellt? Wird es in einer intimen 

 Situation gezeigt? Ist das Gesicht des Kindes 

zu  erkennen? 

Wenn sich all diese Fragen mit  einem 

klaren Nein beantworten lassen und man 

zusätzlich noch das Einverständnis der ab-

gebildeten Person hat – bei Kleinkindern liegt 

dies in der Verantwortung der Eltern und 

Erziehungsberechtigten – dann sind die 

 Voraussetzungen zum Teilen von Fotos im 

Internet erfüllt. Im Zweifelsfall sollte  immer 

zugunsten des Kindeswohls auf das Teilen 

verzichtet werden. (red)

Weitere Infos unter www.kinderschutz.ch.

Urlaubsfoto vom Türlersee
Anlässlich einer Radtour am Türlersee hat Günther Galz, Urlaubsgast aus Salzgitter, 

Niedersachsen, diese ungiftige Natter  aufgenommen: «Sie ist dicht an mir vorbei-

geschwommen», erzählt er, «ich war so überrascht, dass ich meine Kamera 

nicht mehr richtig  justieren konnte.» (red)  Bild zvg


